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Von den Bata-Schuhen
zU den Bata-Schulen

Die tschechische reformpéadagogische Bewegung und das Tomas Bata-Schuhunternehmen

(Red.) Bata-Schuhe sind wohl einer der be-
kanntesten Export-Artikel Tschechiens. Doch
hinter diesem wirtschaftlich erfolgreichen
Produkt steckt ein ganzes Konglomerat von
reformpéadagogischen Ideen und Schulrefor-
men, die auch mit der Rezeption des ameri-
kanischen Pragmatismus zusammenhéangen
und ihren Niederschlag selbst in der Architek-
tur fand, wie der vorliegende Artikel zeigt.

B Tomas Kasper

gen zweier Diskurse aufzuzeigen, namlich die
Bezugspunkte der tschechischen padagogi-
schen Reformbewegung zur sozial-wirtschaftlichen
Lehre von Tomas Bata («Batismus»). Tomas Bata
baute in der Tschechoslowakei nicht nur den welt-
groéssten und erfolgreichsten Schuhkonzern der da-
maligen Zeit auf, sondern er &nderte die wirtschaft-
liche und soziale Sichtweise der Produktion und des
Arbeitslebens im Namen des Fortschrittes, der mo-
dernen Mechanisierung und Rationalisierung radi-
kal, pragte zudem die Architektur der Stadt Zlin
nachhaltig und griindete vor allem auch eigene Ba-
ta-Schulen. Er unterstutzte die bedeutendste Schul-
reform in der Tschechoslowakei, wie sie von den
Anhéangern des amerikanischen Pragmatismus und
der pragmatischen Padagogik sowie des Behavioris-
mus vorbereitet wurde.
Fir sein «Bataland», in dem sich nicht nur das Ar-

Fo|gender Text hat die Absicht, die Verbindun-
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beitsleben nach den Regeln des «Batismus» richte-
te, erzog Bata den neuen «Batamann». Dem energi-
schen, mit Bewunderung nach Amerika blickenden
Schuhunternehmer gelang es, eine soziale Utopie
zu realisieren, einen Staat im Staate zu errichten,
wobei er die Prinzipien der Arbeiterbewegung ab-
lehnte und stattdessen die sozialen Reformrezepte
mit Betonung der individuellen Freiheit, aber
gleichzeitig auch der sozialen Kontrolle, im Namen
des Fortschrittsgedankens kombinierte.

In der Bata-Stadt Zlin wohnte man in modernen
funktionalistischen Hausern, bekam die beste Pfle-
ge im Bata-Krankenhaus, kaufte in den preisgunsti-
gen Bata-Kaufhé&usern ein und konnte nach 1923 in
der Kommunalpolitik Batas Leute wahlen. Die Kin-
der bekamen eine moderne Ausbildung in den fort-
schrittlichsten Schulen des Landes. Das Lebensni-
veau war in Zlin viel hoher als im Rest der Tsche-
choslowakei, die Preise niedriger und die Léhne bis
gegen 30% hoher. Wer mochte also nicht fur Bata
arbeiten, in «seiner» Stadt leben und seine Schulen
besuchen?

Ich beginne im folgenden ersten Teil mit einer
Skizze der Verbindungen zwischen Amerika und
den bohmischen Landern der habsburgischen Mo-
narchie, der spateren Tschechoslowakei. Im zweiten
Teil befasse ich mich mit den Hauptgedanken des
Demokratismus nach Bata, fur den sich schon in der
Zeit zwischen den Kriegen der Begriff «Batismus»
einbirgerte. Batas Uberzeugungen werden anhand
der konkreten Entwicklung seines Unternehmens,
dem Wachstum und der Modernisierung der Stadt
Zlin und der Verbesserung des realen Lebens seiner

4 Zlin (ca. 1910)
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Arbeiter dargestellt. Dabei konzentriere ich mich
vor allem auf den Zeitraum zwischen 1900 bis
1939.1 Im dritten und vierten Teil rekonstruiere ich
das Phanomen der Bataschen Arbeitsschulen und
die Kerngedanken der tschechischen Schulreform.
Es werden die Verschrankungen zwischen dem «Ba-
tismus», Batas Engagement in der Ausbildung und
der Schulreformtheorie angedeutet.

Der Artikel soll den Einfluss des amerikanischen
Pragmatismus und der behavioristischen Psycholo-
gie auf die zweite Phase der tschechischen reform-
padagogischen Bewegung klaren. Dass die Haupt-
protagonisten dieses «Amerikanismus» in der
Tschechoslowakei ihren Reformplan erfolgreich ge-
gen die zweite, die Ausrichtung an der Tradition
fordernde Gruppe der Paddagogen verteidigt haben,
dient als Hinweis dafur, dass sich die Spatphase der
tschechischen Reformpéadagogik tberwiegend an
angelsachsischen und weniger an den 6ésterreichi-
schen oder deutschen padagogischen Reformkon-
zepten orientierte. Einen tatkraftigen Unterstutzer
fand man dabei in der interessanten Persénlichkeit
Tomas Batas.

1. Zwischen Bohmen und Amerika

schen Monarchie, und den wirtschaftlich und

politisch entwickelten Vereinigten Staaten
gab es um 1900 regen Kontakt, ohne aber die natio-
nale Eintracht der «wiedergeborenen» Voélker zu
beunruhigen und die Integritdt der Monarchie zu
gefahrden. Die Schule sollte in erster Linie die tradi-
tionelle Rolle erfullen, die monarchischen Verhalt-
nisse zu konservieren. Uber eine liberale Schulre-
form zu sprechen, stand nicht auf dem Programm.
Dennoch wurden Stimmen zugunsten einer tsche-
chischen Schulreform zunehmend lauter, wobei
man sich nicht nur fur die padagogischen Reform-
konzepte der deutschen und deutsch-6sterreichi-
schen Lehrerschaft interessierte, sondern man ent-
warf eine unabhangige tschechische Schulpolitik
und arbeitete eigene Reformvorschlage aus. Dabei
liess man sich von der reformpéadagogischen Litera-
tur aus Frankreich, England und den USA inspirie-
ren.2 Amerika lag zwar weit weg in Ubersee, riickte
aber durch mehrere Reisen tschechischer Lehrer
naher.

Das beweist auch die friihe Ubersetzung von
John Deweys The School and Society ins Tschechi-
sche im Jahre 1904; es folgten weitere Ubersetzun-
gen, 1932 von Democracy and Education, 1934 von
Moral Principles in Education und 1947 von The
Sources of a Science of Education. Die Diskussion
Uber den amerikanischen Pragmatismus intensivier-
te sich vor allem nach 1918, nach der Grindung der
unabhé&ngigen Tschechoslowakei.? Am meisten trug
Vaclav Prihoda (1889-1981) zur Popularisierung des
Pragmatismus als Rezept gegen alle Probleme des
tschechischen Schulwesens bei. Er kam wéahrend sei-
nes Studienaufenthalts in Amerika zweimal in en-

Zwischen Bohmen, einem Teil der habsburgi-

gen Kontakt mit den Hauptvertretern der empiri-
schen Padagogik und des padagogischen Pragma-
tismus, 1922-24 studierte er an der University of
Chicago bei Karl John Holzinger, Charles Hubbard
Judd, Frank Nugent Freeman und 1926 am Teachers
College der Columbia University in New York bei
John Dewey und Edward Lee Thorndike.

Amerika galt auch bei Industriellen und Ge-
schaftsleuten als Vorbild. Nach einem Amerikabe-
such verloren viele die Angst vor dem Risiko, ihren
Traum vom eigenen Unternehmen zu Hause zu ver-
wirklichen. Diese «Umkehr» erlebte im Jahre 1899
auch Tomas Bata, der mit seinen drei Mitarbeitern
die amerikanische Arbeitsweise kennen lernte und
neue Erfahrungen in den mechanisierten Schuhfa-
briken sammelte. Uber Amerika schrieb er in sein
Notizheft: «In Amerika hat mir das bessere Verhalt-
nis zwischen Arbeiter und Unternehmer gefallen:
Ich bin der Herr, du bist der Herr, ich bin der Ge-
schaftsmann, du bist der Geschaftsmann. Ich wollte,
dass so ein Verhaltnis auch bei uns in Zlin wahr wird.
Ich wollte, dass wir uns auf diese Art gleich werden»
(Bata 1990, S. 33; Ubersetzung TK). Amerika war fir
Bata die Welt des freien Unternehmertums und der
freien demokratischen Partizipation am gesell-
schaftlichen und politischen Leben. Diese Erfahrung
gab ihm das Ideal beim Aufbau seines Imperiums
vor.

2. Batismus

terbeispiel eines «selfmademan». Mit einer

Schulbildung von lediglich ftnf Jahren Grund-
schule stellte er die Arbeitsweise und Geschafts-
fuhrung nicht nur im eigenen Schuhwerk komplett
auf den Kopf und erzielte damit einen einzigarti-
gen Erfolg. Verschiedenen Aussagen gemass war es
nicht einfach, mit dem energischen und sturen Bata
auszukommen, was auch fur ihn selber schicksals-
haft wurde: «Die Befehle von Thomas Bata waren
unfehlbar, Gber ihnen stand nur er selbst! So befahl
er sich selbst und starb daran: am 15. Juni 1932 be-
stand er darauf, bei Nebel und Sturm abzufliegen,
obwohl der Pilot es schlotternd, weinend und fle-
hend als unmoéglich erklarte. Drei Minuten spater
sauste das Flugzeug und seine beiden Passagiere
zerschmettert zu Boden» (Kisch 1949, S. 18). Es ware
jedoch vereinfacht, Batas Erfolg ausschliesslich mit
seiner persodnlichen Einzigartigkeit zu erklaren.

Far die Rekonstruktion von Batas Aufstieg greift
man am besten auf seine Redefinition des damals
gultigen Unternehmerverstandnisses zurick, das in
der neuen Sicht der Triade Chef-Mitarbeiter-Kunde
bestand (die Bezeichnung Arbeiter wurde bei Bata
nicht benutzt). Das Unternehmen war fur ihn vor al-
lem ein Dienstleister, der Chef und der Mitarbeiter
verpflichtet, dem Kunden wertvolle Waren zu még-
lichst niedrigen Preisen anzubieten. Der «Batismus»
beruhte auf der gleichberechtigten, demokrati-
schen Beziehung zwischen Chef und Mitarbeiter.

Tomas Batas Leben (1876-1932) gilt als ein Mus-
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Prukopniku-Platz in ZIin mit den Arbeiterheimen und
dem Studieninstitut (1938)

Das Leben des Chefs war mustergultig fur den Le-
benswandel seiner Mitarbeiter. Seinen Fleiss und
sein Engagement, seine bescheidene, fast an-
spruchslose und enthaltsame Lebensweise — das da-
malige Alkoholverbot in Zliner Restaurants war be-
kannt - sollte jeder nachahmen. Vom Mitarbeiter
wurde unternehmerische Denkungsart erwartet; er
war am Gewinn, aber auch am Verlust der Firmen-
abteilung beteiligt. Freie, verantwortungsvolle, en-
gagierte und gut arbeitende Individuen, die jedoch
ihr Verhalten und ihre Handlungen sozial zu Guns-
ten der Firma ausrichten, wollte der «Batismus»
«formieren». Diesem Denken gemadss baute Bata
sein Imperium auf: «Die Arbeit in der ganzen Firma
stellt so einen Kreis des Veredelungsprozesses dar.
Die Firma ist eine Vereinigung Hunderter Abteilun-
gen, von denen jede Uber grosse Initiative und wirt-
schaftliche Selbststandigkeit verfugt» (Bata 1990, S.
78; Ubersetzung TK). Der «Batamann» sollte kein
armer, hoffnungsloser Arbeiter sein, der jederzeit
damit rechnen muss, am nachsten Tag arbeitslos auf
der Strasse zu stehen. Die Arbeiterbewegung war,
laut Bata, nicht imstande, die soziale Sicherheit zu
garantieren, weil sie, unter anderem, zwischen dem
Arbeiter und dem Chef eine ungesunde Barriere
aufrichte, anstatt ihre gegenseitige Abhangigkeit
und Kooperation zu unterstatzen.

Batas Arbeitsmoral mit den dazu gehérigen so-
zialen Kontrollmechanismen, weiter die Mechani-
sierung und die Rationalisierung der Produktions-
und Arbeitsweise waren es, die den Fortschritt ga-
rantieren konnten und die soziale Frage |6sen soll-
ten. In die Maschinen, «edle Helfer aus Stahl», «ver-
liebte» sich Bata fir sein ganzes Leben und schatzte
sie wegen ihrer Kraft, die den Menschen befreien
waurde. In diesem Sinne wehrte er sich gegen die an-
timoderne Kritik, die die Gefahren der sich verbrei-
tenden Maschinenproduktion heraufbeschwor. Die
Rationalisierung, die Erzielung des hochsten Ge-
winns beim kleinsten Aufwand, um hier sehr verein-
facht den Begriff abzugrenzen, war immer Batas
Leitgedanke. So war es moglich, der Zliner Bevolke-
rung zu einem Uberdurchschnittlichen Lebensni-
veau zu verhelfen. Die niedrigen Preise bei héheren
Lohnen deuten auf ein einmaliges Wirtschaftswun-
der.

Mit der Fabrik wuchs auch die Stadt Zlin und an-
derte ihr Gesicht. Nach 1923, als Bata zum dortigen
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Luftansicht des Familienhausviertels in Zlin (1935)

Burgermeister gewéhlt wurde und in diesem Amt
einen kommunistischen Politiker ersetzte, begann
ein einzigartiger Ausbau der Stadt, der nicht nur die
Fabrik, sondern auch die Wohnhéauser, die Kaufhau-
ser, das Krankenhaus, die Kinos und die Schulen,
aber auch die Kultivierung der Stadtgrunflachen
einbezog. Bata setzte seine Uberzeugung «kollektiv
arbeiten - individuell wohnen» durch. Seine Bauab-
teilung l6ste mittels Rationalisierung und Mechani-
sierung der Arbeiten und der Verwendung typisier-
ter Bauteile die schwierige Aufgabe, glnstige und
moderne Familienwohnungen in seinen Hauskolo-
nien zu errichten. Dabei orientierte man sich an den
Prinzipien der modernen funktionalistischen Welt-
architektur eines Frantisek Gahura. Man rief die ei-
genen Fachleute aus Amerika zurick, etwa Vladimir
Karfik, der bei Lloyd Wright arbeitete.* Daneben
trat man mit der Bauhaus-Schule und Walter Gropi-
us in Kontakt; ebenso verweisen die von Le Corbu-
sier beim Besuch in Zlin entworfenen Regulierungs-
pléne fur die Stadt auf die modernsten Entwick-
lungstendenzen bezlglich der Stadtplanung. Le
Corbusiers Utopie einer funktionalistischen Indus-
triestadt wurde so in Zlin verwirklicht. Ein Zeitzeuge
drickt dies folgendermassen aus: «In den Familien-
h&ausern von Zlin habe ich einen hohen Wohnstan-
dard kennen gelernt, ein hohes Ausstattungsniveau
der Wohnviertel sowie tadellos funktionierende
Dienstleistungen (eine Kleiderreinigungsstelle be-
fand sich in jedem Stadtviertel, die Backer und die
Handler haben mit den Autos die Hauser abgefah-
ren und haben die Waren zugestellt, das Geback
und die Milch wurden in speziellen, in der Mauer
am Eingang angebrachten Schranken deponiert).
Die Vorstellungen im Kino waren &usserst billig [...].
Am Abend konnte man entlang den mit Neon be-
leuchteten Gebauden spazieren gehen, die Leucht-
reklamen haben ununterbrochen geschienen, nach
dem Regen konnte man alles wie im Spiegel sehen»
(Zlinsky funkcionalismus 1993, S. 67; Ubersetzung
TK). Man konnte also in Zlin ein kleines Stuck Ame-
rika erleben.

Die Zliner Modernisierungswelle liess auch die
Schulen und die Ausbildung nicht ausser Betracht.
In die neue Generation legte man viele Hoffnun-
gen, und fur ihre Erziehung kamen die gleichen
Maximen zur Anwendung wie beim wirtschaftli-
chen und sozialen Aufbau des Bata-Imperiums.
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Familienhéduser des Hauses Bata in Dily-Zlin (1940)

Batas Arbeitsschulen

eroffnet; sie nahmen junge Ménner ab 14 Jah-
ren auf, die fur Batas Imperium als zukinftige
Abteilungsleiter ausgebildet wurden.

Das Ziel der Schule war der «Batamann», ein Mit-
arbeiter, der den Produktionsprozess versteht, mit
den Maschinen fachgerecht umgeht, der zudem
selbststandig, wirtschaftlich und unternehmerisch,
aber auch im Sinne Batas sozial denkt und motiviert
ist, hohe Leistungen zu erbringen. «Ich glaube, dass
Sie alle zustimmen, dass es die Pflicht eines jeden
von uns ist, stark und reich zu werden, dass Sie alle
damit einverstanden sind: Die Armut ist eine Ausre-
de, der Reichtum ist Pflicht. Also werden Sie jetzt
gleich zu Unternehmern, nicht erst, wenn Sie ausge-
bildet sind» (Bata 1990, S.152; Ubersetzung TK),
sagte Bata bei der Eroffnungsfeier eines Schuljahr-
ganges. Die Ausbildungsdauer betrug drei Jahre.
Wahrend dieser Zeit arbeiteten die jungen Méanner
- so bezeichnete man die Jinglinge — wie die ande-
ren Mitarbeiter tagstuber im Bata-Werk®, und
abends besuchten sie fur drei Stunden den Unter-
richt.® Von den aufgenommenen Lehrlingen schloss
nur die Halfte die Ausbildung ab. Die dreijahrige
Arbeitsschule wurde mit der Zeit auf vier Jahre ver-
langert, und das Studienangebot erweitert, neben
die Schuhfachschule kamen nach 1931 noch die
Bau-, Maschinen-, Chemie-, Kunst- und Geschéafts-
fachschulen dazu.

Der in der erziehungswissenschaftlichen Diskussi-
on fest umgrenzte Begriff «Arbeitsschule» ist mehr-
deutig und belastet. Warum wahlte Tomas Bata die-
sen Namen dennoch fur seine Ausbildungsin-
stitutionen? Das Wort «Arbeit» deutet hier nicht
darauf hin, dass es sich um die praktische Ausbil-
dung durch Arbeit handeln sollte, sondern der Be-
griff widerspiegelt die Auffassung, die Bata der Ar-
beit zuwies. «Die Aufgabe des Mannes ist hart, aber
edel. Diese Aufgabe ist die Arbeit. Die Arbeit fur die
menschliche Gesellschaft, von der er abhéngig ist.
Die Arbeit fur seine Familie, die von ihm abhangig
ist» (Bata 1990, S. 150; Ubersetzung TK). Die Arbeit
hatte sowohl eine individuelle charaktererziehende
als auch eine soziale Funktion, wobei sie ein Medi-
um war, der Freiheit des Individuums genug Raum
zur Entfaltung seiner Einzigartigkeit zu geben.

In vollem Einklang mit dem «Batismus» wurde

B atas Arbeitsschulen wurden im Jahre 1925

Regelungsentwurf von Le Corbusier des Drevnice-Tals,
Zlin-Bat’ov (1935)

die Selbststandigkeit des jungen Mannes akzentu-
iert. Selbstbewusst, sich auf seine eigenen Kréafte
verlassend, mit Courage und der nétigen Disziplin
ausgerustet, sollte er im Wettbewerb mit anderen
besser abschneiden. Selbstverantwortung wurde
ihm bei Bata mit vierzehn Jahren Ubertragen, und
diese Verantwortung fur sein eigenes Leben sollte
ihm «keine &ngstliche Mutter nehmen», wie Bata
mehrmals verdeutlichte.

Obwohl es sich um private Anstalten handelte,
bezahlte man kein Schulgeld. Es war strikt verbo-
ten, von zu Hause Geld, Lebensmittel oder Beklei-
dung zu erhalten. Far alles sorgte der arbeitende
und verdienende junge Mann selbst, indem der Be-
trag fur seine Kost, die Unterbringung und die Klei-
dung von seinem Konto abgezogen wurde. Trotz
dieser Abzuge blieb ihm doch noch mehr als die
Halfte seines Einkommens zur «freien» Verfigung
und wurde von der Bata-Sparkasse sehr guinstig ver-
zinst. Uber kleinere Ausgaben entschieden die Jun-
gen selber, fur héhere Betrage brauchten sie die Zu-
stimmungen des Internatsdirektors. Klar und
deutlich appellierte Bata an die Selbststandigkeit
anlasslich der Eré6ffnung seiner Arbeitsschule: «Das
Wort Mann bedeutet Ernahrer. Der vierzehnjahrige
Junge fangt an zu verdienen und ist deshalb ein
junger Mann. Das gilt nicht immer von den Jungen
aus reicheren Familien, weil sie ihren Unterhalt
nicht selber verdienen. [...] Ihr sollt aber nicht daru-
ber klagen, dass eure Eltern nicht tiber das Geld ver-
fagen, um euch eine Ausbildung in den «<Schulens zu
ermdglichen. Die ganze Welt ist die Schule, und der
beste Lehrer ist die Arbeit, der beste Helfer ist die
Armut. Die meisten Manner unserer Zeit verliessen
ihr zu Hause mit fast nichts, wie ihr. Die Grosse unse-
rer Zeit liegt aber darin, dass die bedeutendsten
Stellen in unserem Staat auch fur den armen Mann
zuganglich sind. Es hangt nur von ihm ab, von sei-
nen Fahigkeiten und seiner Ausdauer, ob er sie auch
bekommt. [...] Wahlt ein freies Gewerbe zum Beruf
[...], nur so kommt euer Leben auf den Héhepunkt.
Nur in ihm gewinnt der Mann unbedingte Kraft
und entfaltet seine Begabung» (Bata 1990, S. 148;
Ubersetzung TK).

Entsprechend Batas Lebensethik wurde dem
Wirtschaften eine bedeutende Rolle zugeschrieben,
nicht aber dem Geiz. Sparen war nicht am wichtig-
sten, im Gegenteil es stand erst an dritter Stelle. Das
Motto lautete: Verdiene — gib vernunftig aus — spare!
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Nach 1929 wurden in Batas Arbeitsschulen auch
junge Frauen ausgebildet, die dabei jedoch vor al-
lem auf ihre traditionelle Rolle als Ehefrau und
Mutter vorbereitet wurden. Die Wirtschafts-
flhrung, der Haushalt und die Kinderpflege nah-
men in den Kursen mehr Raum ein als der Umgang
mit industriellen Neuheiten. Auch dies entsprach
Batas Vorstellung vom «guten Leben», denn er mass
der Ehe grosse Bedeutung zu. Die junge Frau sollte
bis zur Heirat arbeiten und Geld verdienen, um am
Anfang ihrer Ehe ein eigenes Startkapital zu besit-
zen und nicht von den Eltern abhéngig zu sein. Da-
nach wurde ihr jedoch der Platz der Ehefrau und
Mutter zugewiesen.

Hier mag Batas padagogisches Konzept traditio-
nell und patriarchalisch daherkommen, in einem
bedeutenden Punkt war es jedoch modern und
pragmatisch ausgerichtet: im Akzent auf das Indivi-
duum, seiner Offenheit zur Welt und mit der Unter-
streichung seiner fast grenzenlosen Moglichkeiten.
Damit situiert sich das soziale Schulleben (Internats-
leben?, Studentenselbstverwaltung, Sportveranstal-
tungen mit vielen Wettbewerben und Kampfspie-
len, Schaffung und Unterhalt eigener Studenten-
zeitungen und Klubs) néher bei der amerikanischen
progressiven Schule als beim Gemeinschaftsleben
sudetendeutscher Tradition verpflichteter Reform-
schule, die das Prinzip des Fihrertums und der Ge-
folgschaft gegentiber dem «mechanistischen», der
Gesellschaft und der Zivilisation verpflichteten Mo-
dell bevorzugte.

Tschechische Schulreform in Zlin

m Jahre 1928 entstand im Zentrum von Zlin nach

den Pldnen des erwahnten Architekten Gahura

ein moderner grosser Glasbau - die Masaryk-Ver-
suchsschulen, die neben den Prager Anstalten zum
Kern der zweiten Phase der tschechischen Schulre-
formbewegung gehdrten. Bereits die Architektur
verkorperte die Hauptreformideen. Helle Raume
dienten weniger als traditionelle Klassenzimmer,
vielmehr als Arbeitsraume und Labors. Der Bau ver-
fugte neben den modernen Sporteinrichtungen
auch tber eine Aula, die den gemeinsamen Treffen
der Schulerschaft diente. Der Schulbau musste még-
lichst gross sein, um einer grossen Zahl von Schulern
einen Ausbildungsplatz anbieten zu kénnen und
die Maoglichkeit zu schaffen, sie in verschiedene
Kurse und Gruppen unterteilt differenziert zu un-
terrichten. Die Schulreformer lehnten die Kritik ei-
ner gefahrlichen Anonymitat der Grossschule
grundsatzlich ab und verwiesen auf die Ruckstén-
digkeit der «familiaren» Verhaltnisse in den kleinen
Dorfschulen sowie auf die romantisierenden Ten-
denzen der Schulversuche wahrend der ersten
tschechischen Schulreformwelle.

Zwischen den Zliner Schulreformzielen und Batas
«Lebensmaximen» kann man mehrere Verbindun-
gen feststellen, die es ermdglichen, die staatliche
Versuchsschule auch zum Ausbildungsprojekt Batas
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zu zahlen. Die Zliner Versuchsschulen unterrichte-
ten die Kinder im Alter zwischen 11 und 15 Jahren$,
die anschliessend oft in den Bata-Arbeitsschulen,
und neu auch in verschiedenen Fachschulen, eine
hohere Ausbildung erhielten. Der klarste Verbin-
dungspunkt zwischen dem tschechischen Schulver-
such, vorbereitet vom bei John Dewey tatigen
Vaclav Prihoda und dem Kreis pragmatisch orien-
tierter Lehrer und Lehrerinnen, und dem «Batis-
mus» zeigt sich anhand der in beiden Phdnomenen
angestrebten «Rationalisierung»®.

Waéhrend Bata die rationelle Arbeitsweise in sei-
nem Schuhwerk weiter entwickelte, wurde Prihoda
ein entschiedener Verfechter dieses Prinzips im
schulischen Bereich, und zwar «um am effektivsten,
am schnellsten, am billigsten, mit minimalem Auf-
wand der Krafte den Prozess des Lernens zu gestal-
ten, und dabei die hochste Leistung zu gewinnen»
(Vanova 1995, S. 13, Ubersetzung TK). Prihoda for-
mulierte daftr drei Begriindungen: eine 6konomi-
sche, eine sozialpolitische und eine psychologisch-
padagogische.

Aus 6konomischen Griinden setzte sich Prihoda
fur grosse moderne Schulgebdude ein, denn auf
Grund der grossen Schulerkonzentration konnte
mit geringeren Kosten eine bessere Ausstattung
(grosse Buchbestande in den Schulbibliotheken,
besser ausgestattete Labors und Werkstatten, mo-
derne Sporteinrichtungen etc.) als etwa in Dorf-
schulen angeboten werden. Die ideale Schulerzahl
einer Hochschule lag bei bis 2000 - eine Zahl, die -
nicht tberraschend - das Ergebnis von Forschungen
amerikanischer Padagogen war.

Gemass dem Rationalitatsprinzip sollte sich auch
das innere Schulleben im reformierten «komeni-
um» andern. Man bemdihte sich um die Abschaf-
fung des Klassenunterrichts und stattdessen um die
EinfiUhrung des aus frei wahlbaren Kursen aufge-
bauten individuellen Stundenplans, um die Umset-
zung sowohl individueller Lernmethoden als auch
der projekt- und problemlésungsorientierten Me-
thode — dem individualisierten Unterricht entspre-
chend dem Daltonplan, dem Gruppenunterricht
entsprechend dem Winnetkaplan —, um die Berlck-
sichtigung des fachtbergreifenden Unterrichts und
um die Einfuhrung objektiver Evaluationen zur
Kontrolle und weiteren Planung.
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Politisch-gesellschaftliche  Grinde  sprachen
ebenfalls fur eine rationelle Auspragung der Schul-
reform. Die Reform sollte, vor allem wegen der un-
einheitlichen Sekundarstufe | und den als unge-
recht betrachteten Zugangsmoglichkeiten zum
Gymnasium, das dem Erbe der habsburgischen
Monarchie verpflichtete undemokratische Schulsys-
tem beseitigen und an dessen Stelle eine dem repub-
likanischen Gedanken entsprechende, innerlich dif-
ferenzierte Einheitsschule gesetzt werden.1®

Der Vergleich mit Batas Produktionskonzept, mit
dem die Reformschule viele Ubereinstimmungen
aufweist, drangt sich auf - Ziel der Schulreform wa-
ren schliesslich «produktive Schulen». So ging es in
beiden Projekten um die individuelle Produktion
(Differenzierung im Unterricht, individualisiertes
Lernen) eingebettet in die sozialen Beziehungen
(«sozial erzieherische Schule»). Beide Konzeptionen
lehnen das Bild einer harmonischen Einheit, eines
klassischen Ideals oder der allgemeinen Ganzheit ab
und stellen das konkrete Individuum in den Vorder-
grund, das auf die gegebenen Situationen auf je
spezifische Weise reagiert. Fir Prihoda war die
Padagogik eine exakte, empirische «Naturwissen-
schaft», die mit Messungen und Experimenten das
individuelle menschliche Verhalten erforscht; so er-
staunt es nicht, dass er des «Amerikanismus» be-
zichtigt und scharf kritisiert wurde, einerseits von
tschechischen Padagogen, die auf Tradition setzten,
andererseits von sudetendeutschen Fachkollegen,
die der geisteswissenschaftlichen Schule treu anhin-
gen.

Ziel des Lernprozesses war gemass dem pragma-
tisch reformerischen Ansatz nicht die Gewinnung
einer «organischen Einheit» — was im Lager der su-
detendeutschen Lehrerschaft als Ideal galt -, son-
dern messbare und planbare individuelle Reaktio-
nen auf Situationen vor allem der sozialen
Umgebung, Weiterverarbeitung der gewonnenen
Erfahrungen mit dem Ziel zunehmend besserer Leis-
tung. So wurde die Erfahrung zum Zentralbegriff
im Prozess des Lernens (Prihoda 1935, S. 21). Die in-
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dividuellen Erfahrungen und unterschiedlichen Re-
aktionen verweisen dementsprechend auf die Indi-
vidualitat der Person, wobei der Prozess des Lernens
wie auch der Herstellung, die beide als Produktions-
prozesse betrachtet werden, nicht als mechanischer
bzw. «toter» (wie die Kritiker behaupteten) aufge-
fasst wird, weil die dynamische Komponente fir
beide als konstitutiv gilt.

Sowohl im «Batismus» als auch in den reformier-
ten Schulen wurde das Individuum als zentraler
Ausgangspunkt betrachtet. Die differenzierte und
individualisierte Schule sollte den Menschen auf das
Leben in der modernen industriellen, aber auch de-
mokratischen Gesellschaft vorbereiten. Laut Priho-
da ist es richtig, dass das Lernen des Schulers indivi-
duell ist, ebenso die Forderung nach einer sozialen
Erziehung, die ihm zu Verantwortungsbewusstsein
verhilft (Prihoda 1925, S. 171). Die reformierte Schu-
le wollte den (vermeintlichen) Widerspruch zwi-
schen individueller Freiheit des Schalers und
winschbarer Sozialisation in eine zwar im Wandel
begriffene, aber dennoch bestehende Gesellschaft
nicht durch Formen «geistigen Hineinlebens» in die
Kultur, nicht durch Gefolgschaft gegentiber einem
charismatischen Fuahrer |6sen, wie es die meisten Re-
formkonzeptionen der sudetendeutschen Lehrer-
schaft artikulierten, sondern durch die unpersonli-
che Autoritat der gesellschaftlichen Ordnung. Ein
Mittel der gesellschaftlichen, im Sinne der staats-
bargerlichen, Erziehung wurde die Selbstverwal-
tung. «Wenn der moderne Padagoge das Kind und
den Schiler far junge Mitburger halt, die gleiche
Burger- und Menschenwirde wie er selber haben,
darf er Uber sie nicht ohne ihre Miteinbeziehung
herrschen. Die Schulordnung muss von den demo-
kratisch gewéahlten Vertretern der Schulerschaft er-
arbeitet oder zumindest ratifiziert werden, wenn
sie ethisch verpflichtend sein soll» (Prihoda 1930, S.
389; Ubersetzung TK). Der Schule wurde so die
Funktion zugesprochen, die Gesetze des sozialen
Lebens zu verinnerlichen, wobei man aber die per-
sonliche Emanzipation nicht verhindern und die Frei-

Schule der Kunst in ZIin — Zeichnungsabendkurs

ZpH Jg. 10 (2004), H. 2



Aus dem Stadtwohnvirtel Dily in Zlin

heit dem Gemeinwillen nicht unterordnen wollte.

Das Zusammengehorigkeitsgefuhl sollte sowohl
in der Schule als auch im Unternehmen geférdert
werden. Dazu hatten beide Institutionen ihre eige-
nen Zeitungen, eigene Korperschaften, gemeinsa-
me Feiern, Treffen, Kampfspiele, aber auch Fahnen,
Abzeichen und andere Symbole, die der demokrati-
schen Ordnung mit ihren eigenen Machtmechanis-
men dienen sollten.

Schlussbetrachtung

ie Zliner Schulreform fand im «amerikani-

schen» Milieu der Bata-Stadt fur ihre prag-

matisch orientierte Konzeption ideell einen
guten Boden. Die Zliner Lehrerschaft nutzte die ge-
samte Atmosphare aus, und sie setzte sie originel-
lerweise in den Produktionsschulen um, die als Vor-
bild fur die geplante gesamtstaatliche tschechos-
lowakische Schulreform dienen sollten.

Die politische Krise in Europa und der Zusam-
menbruch der Versailler Nachkriegsordnung als Fol-
ge der aggressiven Politik Hitlers fuhrten im Jahr
1939 zum Scheitern der letzten mitteleuropéischen
Demokratie. Die parlamentarisch-demokratische
Republik wurde durch das Protektorat B6hmen und
Méhren ersetzt, in dem das tschechische Schulleben
von der Nazi-Herrschaft bestimmt wurde. Die tsche-
chischen Hochschulen wurden am 17.11.1939 ge-
schlossen, die Zahl der Mittelschulen wurde dras-
tisch gesenkt, und die am amerikanischen Prag-
matismus orientierten Schulreformversuche wur-
den gestoppt.

Nach dem Krieg erhoffte man sich von der wie-
der gewonnenen Freiheit auch eine neue Chance
fur eine demokratische Schulreform, die jedoch
nach 1948, mit der kommunistischen Machtergrei-
fung, noch lange Zeit ein Traum bleiben sollte.

Tomas Bata junior musste 41 Jahre in Kanada
warten, bis er einen Teil seiner Werke in Zlin zurtck-
erhielt und die Arbeit seines Vaters fortsetzen
konnte. Das tschechische Schulwesen wurde wah-
rend 41 Jahren gemass dem sowjetischen Modell
«reformiert», bis es wieder auf eigene Traditionen
zuruckgreifen konnte. Die pragmatische padagogi-
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Neubauten des modernen Zlin -Schulstadtviertel, Waren-
haus, Kirche (1934)

sche Tradition findet heute in der Tschechischen Re-
publik zwar wieder neue Anhéanger, wenn auch
nicht im gleichen Ausmass und nicht mit dem Stel-
lenwert, der dem Pragmatismus im Schulreform-
plan der Zwischenkriegszeit zugekommen war.

1 Zwischen den Jahren 1899 bis 1932 leitete der Grunder
Tomas Bata das Unternehmen. Nach seinem Tod bei ei-
nem Flugzeugabsturz 1932, als er zur Filialbesichtigung
in die Schweiz flog, tbernahm sein Halbbruder Jan Bata
die Leitung, denn der Sohn Tomas Bata junior war erst 18
Jahre alt. Wahrend des Protektorats lebte Jan Bata in den
USA und in Brasilien. In die Tschechische Republik kehrte
er nie mehr zurlck, weil er nach 1945 der Kollaboration
verdachtigt wurde und bereits in der ersten Welle der
Verstaatlichung seine Werke enteignet wurden. Nach
1948 Gbernahm die kommunistische Macht den Rest sei-
nes Eigentums. Tomas Bata junior lebte wahrend dem
Krieg in Kanada, von wo aus er die Bata-Filialen leitete.
Mit seinem Halbonkel geriet er in einen heftigen Streit,
aus dem er als der Uberlegene hervorging und darauf
fast das ganze Firmeneigentum Gbernehmen konnte. Mit
Jan Bata und seinen Nachkommen pflegte er keine Kon-
takte mehr. In Toronto griindete Tomas Bata junior nach
dem Krieg die Nachfolgefirma Bata Ltd., an deren Lei-
tung er noch immer als neunzigjéhriger Mann beteiligt
ist. Bata Ltd. ist heute nicht mehr der weltgrosste Schuh-
hersteller (es dominieren mittlerweile chinesische Fir-
men), blieb aber als Schuhhandler in fihrender Position.

2 Die Literatur aus Jasnaja Poljana wurde selbstverstand-
lich breit rezipiert, und ein Teil der tschechischen Intellek-
tuellen pladierte fur die ndhere Anbindung an den gros-
sen slawischen Bruder (sog. Panslawismus), doch die
abendlandische kulturelle und politische Tradition der
Léander der bohmischen Krone konnte nicht einfach ne-
giert werden.

3 Die erste zusammenfassende zweibandige Arbeit Gber
die amerikanische Schule erschien gleich in den Jahren
1918 und 1919 vom mehrmals in Amerika weilenden Leh-
rer Karel Veleminsky (1880-1934). Diese umfassende Stu-
die trug den Namen Americka vychova (Amerikanische
Erziehung). Im Jahre 1930 folgte eine weitere Studie von
Jan Uher (1891-1942) mit dem Titel Zaklady americke vy-
chovy (Grundlagen der amerikanischen Erziehung).

4 Zum padagogischen Aspekt der amerikanischen Archi-

tektur vgl. Althans 2003.

5 Alle zwei Monate wechselten sie die Arbeitsplatze, um
den ganzen Herstellungsprozess, aber auch den Verkauf
und die Arbeiten der technischen Abteilung kennen zu
lernen.
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6 Pflicht waren Buchhaltung, Geschaftskorrespondenz,
Zeichnen und vor allem die Fremdsprachen. Deutsch
mussten die Absolventen mundlich und schriftlich per-
fekt beherrschen, in Englisch gute Kenntnisse besitzen.
Weitere Kurse durften die jungen Manner selber wahlen.
Als in Zlin auch Fachschulen anderer Richtungen gegrin-
det wurden, wurde die Auswahl der Facher selbstver-
standlich breiter.

7 Man wohnte in modernen Internatsgebduden, wo fur
gesunde Kost gesorgt und auf Sport und Hygiene grossen
Wert gelegt wurde. Die Internate basierten auf der Stu-
dentenselbstverwaltung, wobei es folgende Funktionen
gab: der Kapitan und sein Vertreter, der Buchhalter, der
Helfer, der Koffer-Kontrolleur, der Kontrolleur der
Schranke, derjenige der Schuhe und Kleider, der Schulbe-
suche, der korperlichen Sauberkeit, des Inventars, und es
gab einen Postboten.

8 Die Reformschulen der Sekundarstufe | nannte man «ko-
menium», womit die Tradition des tschechischen Padago-
gen Comenius verdeutlicht werden sollte. Fur die refor-
mierte Schule der Sekundarstufe Il, von der man nur in
Prag eine Anstalt eréffnete, wurde der Name «athene-
um» gewahlt.

9 Das Wort Rationalisierung wurde in den 30er-Jahren des
20. Jahrhunderts aus dem Deutschen ins Tschechische
Gbernommen, und zwar als man eine bessere Uberset-
zung des Begriffs «scientific management» suchte; dieser
Begriff stammte aus dem Buch von Frederick Winslow
Taylor (1856-1915) mit dem Titel Principles of Scientific
Management (1911) (tschechisch Zaklady vedeckeho vyz-
kumu, 1925). Taylors Buch diente zuerst als Standardwerk
der neu formulierten 6konomischen Fuhrungsprinzipien,
bald wurde die Methode jedoch in verschiedene Bereiche
der sozialen Forschung ubernommen und beeinflusste
auch die Diskussion um das Schulwesen — wobei hier wie-
derum das Buch von John Rice Scientific Management in
Education (1913) stark rezipiert wurde. Im Franzosischen
sprach man (ber «l’organisation scientifique», das Deut-
sche griff auf das lateinische Wort «ratio» zuriick und
fihrte damit das Wort «Rationalisierung» ein, um die
Zweck- und Effizienzorientierung eines Prozesses hervor-
zuheben.

10 Am Gedanken der Einheitsschule wurde in der tschechi-
schen padagogischen Diskussion schon seit dem Ende des
19. Jahrhunderts gearbeitet. Jetzt sollten sich in der vom
Schulministerium ausgerufenen Enquéte zu dieser Frage
Fachleute und alle wichtigen padagogischen Kérper-
schaften dussern. Auch wenn die Einheitsschule von der
Mehrheit der Padagogen abgelehnt wurde, einigte man
sich auf die Einfuhrung der reformierten «Prihodas»-
Schulen.

Ungedruckte Quellen

Museum J.A. Comenius in Prag. Fond Zliner Reformschulen

Museum J.A. Comenius in Prag. Fond Padagogische Klassiker
Slavin, Vaclav Prihoda

Quellen

Bata, Tomas: Bata, neue Wege. Briinn 1928

Bata, Tomas: Z historie rizeni. Ceske Budejovice 1990

Kallai, Paul: Die wirtschaftliche Lage und Entwicklungsten-
denzen der deutsche Schuhindustrie unter besonderer
Berucksichtigung der Bata Schuhwerke. Genf 1936

Organisacni a ucebni plan reformnich skol. Praha 1930

Prihoda, Vaclav: Psychologicky vyber ve vychove. Praha 1925

Prihoda, Vaclav: Kazen na americke skole. Praha 1925

Prihoda, Vaclav: Racionalizace skolstvi. Praha 1930

Prihoda, Vaclav: Skolska reforma. Praha 1931

Prihoda, Vaclav: Ideologie nove didaktiky. Brno 1935

Vrana, Stanislav: Ucebne metody. Praha 1936

Literatur

Althans, Birgit: Form ever follows function. Jane Addams’
Sozialreform und die Architektur Louis Sullivans und
Frank Lloyd Wrights. In: Zeitschrift fur padagogische His-
toriographie 9(2003)1, S. 66-75

Cekota, Antonin: Genialni podnikatel Tomas Bata. Toronto:
Sixty-Eight Publishers 1981

Erdely, Evzen: Bata — Svec, ktery dobyl sveta. Zlin 1990

Kisch, Egon Erwin: Tovarna na boty. Gottwaldov 1949

Pochyly, Jaroslav: Bata — Batova prumyslova demokracie. Pra-
ha 1990

Vanova, Ruzena: Ceskoslovenske skolstvi ve 30. letech. Praha
1995

Zlinsky funkcionalismus. Zlin 1993

ZpH Jg. 10 (2004), H. 2



	Von den Bata-Schuhen zu den Bata-Schulen : die tschechische reformpädagogische Bewegung und das Tomas Bata-Schuhunternehmen

